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Widerwillen erfÃ¼llte. .... scheinbar von der Seuche ergriffen; er war Ã¼berzeugt, einen Spion entdeckt zu haben ... ergehen lieÃŸ: Es sei genug der Spionenhetze! 
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Hermann Staratzky



Der Große Krieg Der Autor, damals 17 Jahre alt, berichtet in seinem Tagebuch ausführlich, wie er die Zeit unmittelbar vor und nach dem Kriegsausbruch 1914 erlebt. Er schreibt über Stimmungen zum drohenden Kriegseintritt bzw. in den ersten Tagen des Krieges; Stimmungen unter Reisenden, in der Stadt, unter Gleichaltrigen, unter seinen Lehrern, am Kasernentor, bei seiner Mutter, in sich selbst. Zu Beginn der Aufzeichnungen hat der Autor eine Wandervogel-Freizeit in der Eifel hinter sich und befindet sich nun allein auf einer Wanderung an der Lahn. Bald aber fährt er zurück in seine Heimatstadt Hamburg und berichtet von dort. Die Aufzeichnungen erstrecken sich über die Zeit vom 26. Juli bis 24. August 1914. Sonntag, 26. Juli 1914 (notiert 06.08.1914) Als wir am 10. Juli hinauszogen in die Eifel, dachte niemand daran, was in wenig Wochen so Gewaltiges geschehen würde. Aber die Ermordung des österreichischen Erzherzogs in Sarajevo lastete unheildrohend über Europa. Wir dachten nicht an Krieg, als ich in Köln von den anderen ging, um allein lahnaufwärts zu wandern. Österreich wird Serbien züchtigen, wie es verdient. Je weiter ich kam, desto mehr sprach man vom Krieg; man traute Rußland nicht. Sämtliche Russen sollten Ems verlassen haben, erzählte man mir in Balduinstein. Aber noch glaubten die meisten an eine friedliche Lösung. Ich sagte: „Es ist ausgeschlossen, daß es Krieg gibt. Es steht zu viel auf dem Spiel. Rußland wird sich hüten.“ Wo Leute beieinander standen, hörte ich sie nur über den drohenden Krieg sprechen, besonders die Frauen. Rußlands Haltung wurde immer bedrohlicher. Immer mehr Leute hielten einen Krieg für nicht ausgeschlossen. „Gibt es Krieg?“ fragten mich zwei Jungen bei Braunfels. „Nein!“ sagte ich. „Ich glaub’s doch!“ sagten sie. Ich aber ging weiter und genoß, Frieden im Herzen, den Frieden der Natur. Manchmal zwang ich mich, auch mein Herz dem Gedanken an einen Krieg zugänglich zu machen. Aber vergebens; ich blieb heiteren Sinnes und sagte: „Es gibt keinen Krieg.“ Kam ich in kleinere Ortschaften, wohin nicht so schnell eine Zeitung drang, dann fragte man mich, ob ich nicht Neues wisse. So ward ich schließlich doch gezwungen, wenigstens in Dörfern mich ernst, wenn auch voll Zuversicht zu zeigen und meine Gedanken auf die Sorgen der Einwohner zu richten. Dann geschah es auch wohl, wenn ich draußen einsam auf einer Anhöhe saß und in die weiten Gefilde hinabsah, daß ich voll Schauderns mir vorstellte, wie dieses herrliche Land von einem Krieg verwüstet werden könnte, Äcker und Wiesen zerstampft und die anmutigen Dörfer verödet und zerstört. Aber lange hielten solche Bilder nie meine Sinne gefangen. Es ist Friede, und Gott wird ihn uns erhalten! Und Stolz erfüllte mich wie sonst auf mein schönes, deutsches Vaterland. Da kam die unheilvolle Nachricht, daß Rußland mobilisiere. Ich war auf dem Wege nach Wetzlar. Da ich das vernahm, war es vorbei mit meiner frohen Zuversicht. Eine bange Ahnung überkam mich, und der Hoffnung blieb nur ein kleiner Raum. Rußland wird doch nicht umsonst Millionen daran geben, wie eine Mobilmachung sie verschlingt. Stündlich erwartete man die Kriegserklärung oder eine Mobilmachung auch unsererseits. Die ganze Nacht hindurch ward Wetzlar von Trupps durchzogen, die patriotische Lieder sangen, freilich für Zuhörer leider wenig ergreifend. Ich schlief nicht und meinte, die Mobilmachung sei angeordnet. Doch das hatte Zeit. Keine Neuigkeit brachte der nächste Morgen. Ich besichtigte Wetzlar, etwas ruhiger; doch unterlag es mir nun keinem Zweifel mehr. Nun gibt es Krieg! und ich wunderte mich, daß es nicht sofort losgehe. Ich war voll guter Hoffnung für den Sieg
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unserer gerechten Sache. Japan, Schweden, Polen, Rumänien, Holland, Spanien mit uns. England wird sich hüten, den Slawen gegen einen Bruderstamm zu helfen. Es wäre eine Schande, deren England nicht fähig ist. Aufruhr in Paris … Um 1 Uhr verließ ich Wetzlar, ohne daß etwas Neues sich ereignet hatte. Bisher hatte ich mich in meinem Genießen wenig durch die Kriegsgerüchte beeinflussen lassen. Nun aber, auf der Landstraße nach Gießen, überkam mich auf einmal eine Teilnahmslosigkeit für alles, was 2



um mich vorging und was ich erschaute. Die Bedeutung des Wortes „Krieg“ drängte sich mir übermächtig auf. Ich wollte nach Gießen und, wenn ich mein Geld erst habe, so schnell wie möglich nach Hause. Ich kam nach Gießen. Nichts Neues. Aber auch mein Geld nicht auf der Post. Warten! Keine Antwort auf mein Telegramm! … Eine schreckliche Nacht in einer Wirtschaft und nach 12 Uhr im Wartesaal. Am nächsten Morgen kein Geld und keine Antwort. Keine Telegrammbeförderung wie sonst. Aber es wurde bekannt, Deutschland habe den Russen ein Ultimatum gesandt. Bald, mittags wird die Frist abgelaufen sein. Ich wünschte immer dringender, nach Hause zu kommen. Aber ohne Geld? Um 3 Uhr war immer noch keine Antwort da. Ich mußte nun fort; wenn es auch in Marburg nicht sein sollte [möglich wäre es immerhin, da ich dort ja auch Postort hatte], muß ich bei Wandervögeln mir das Fahrgeld zu beleihen suchen. Die Frist fürs Ultimatum war abgelaufen. Die Bevölkerung in ungeheurer Spannung: Da kam die Nachricht: Das Ultimatum um 6 Stunden ausgedehnt. Aber die russischen Rüstungen dauern fort. Ich finde das Geld auf der Post in Marburg. Doch bedarf es einer Bescheinigung der Polizeibehörde, zur Auslieferung. Der Kommissar fragt mich, was ich denn hier noch wolle. Ich sollte so schnell wie möglich nach Haus. „Ja, lachen Sie nicht. Ich meine es im Ernst; wer weiß, wie lange die Züge noch nach Hamburg fahren. Dann kommen Sie vor 14 Tagen nicht nach Haus!“ Als ob er mir Eile hätte anraten müssen! Ich sah wohl ehrlich aus, darum bekam ich die Bescheinigung. Um 7 Uhr, statt 624 fuhr der Zug los, nach Hamburg! Bis Kassel noch keine Entscheidung. Ich ward müde. Als ich munterer wurde, konnte ich aus dem Gespräch nicht recht ersehen, ob die Sache klar sei oder nicht. Ich fragte einen Herrn. „Jawohl, der Krieg ist erklärt!“ Es war 11 Uhr. Wer glaubt, daß noch etwas gesprochen worden wäre, das nicht auf den Krieg Bezug gehabt hätte? Die Züge fuhren mit großer Verspätung; doch waren alle froh, daß wir wahrscheinlich überhaupt noch (nach Hamburg) ans Ziel kämen. Allen Reservisten an den Bahnhöfen und Brücken winkte man begeistert zu. Aber ich mußte doch auch sehen, was mich mit Sorge und Widerwillen erfüllte. Zweimal war ein heruntergekommener Mensch im Abteil, die sich zu stellen hatten. Sie sagten, wem es nicht gefalle, was sie trieben, der könne dem Schaffner Bescheid sagen. Dann brauchten sie nicht mit. Aber die meisten lachten über so einen Menschen. Das vertrug sich doch nicht mit einer heiligen Begeisterung! Und in den Bahnhofsrestaurants – ein wüstes Leben, überfüllt. Viel Militär, und sie tranken Abschied, sie tranken viel! Und in Göttingen hörte ich sie statt Vaterlandslieder Gassenhauer singen! Einen mit dem Refrain: Elsa, ach Elsa, und scheid’ ich auch von dir – Elsa, ach Elsa, mein Herz, das bleibt dir! Und eine Melodie! Ihnen aber gefiel sie, und solange sie da waren, mußte ich sie immer wieder hören. Das betrübte mich. Endlich, nach einer genußlosen Fahrt – ich war müde, und es war so eng – langte ich auf unserem Hauptbahnhof an. Gott sei Dank! Und nicht viel Verspätung. Aber seit 2 Tagen nicht ordentlich gewaschen und geschlafen. Wachen, Schutzmannschaften, eine aufgeregte Menge. Wandelhalle gesperrt, nur Durchgang für Fahrkartenbesitzer. Vorortsbahn voll besetzt, nur vom Krieg ward gesprochen. – Ich war froh, als ich endlich zu Hause ankam. Ich hatte auch seit gestern abend nur ein kleines Stückchen Brot gegessen. Und es war nun ½2 Uhr. Sonntag, den 2. Aug. (notiert am 08. und 09.08.1914) Ich ging abends dann doch noch einmal in die Stadt, begierig, Neues zu erfahren und mir das Treiben dort anzusehen. Beim Hauptbahnhof stand eine große Menschenmenge. Die sah den ausfahrenden Militärzügen zu und winkte begeistert mit Taschentüchern, und einstimmig erklang der Ruf: Hurra! Ich traf Leimberg und einige aus anderen Klassen; die meisten wollten sich freiwillig stellen. 3



Ich wollte es auch schon; aber ob ich es Mamas wegen kann? Ich sagte: „Wenn ich kann, dann komme ich!“ Dazu war ich seit langem entschlossen. Ich wusste, daß ich mich nicht fürchten werde. Dann ging ich zu Hermann Schlage; ich wollte wissen, was er tun wolle und wie es im Wandervogel steht. Henry, sein Bruder, war da. Man empfing mich ernst und fest. In kürzester Zeit wird er weg müssen. Daher mochte ich nicht lange dableiben und ging wieder. Hermann sagte, er bekäme leider nicht die Erlaubnis, sich freiwillig zu stellen. Ich hatte gesagt, ich möchte jetzt Stoll gerne einmal sprechen, wie er sich die Sache ansieht. Nun traf ich ihn auch wirklich beim Hauptbahnhof, wie er gleich so vielen Leuten den Rasen betrat, um den Abfahrenden zuzujubeln. Er freute sich und sagte, er habe es auch nicht zu Hause ausgehalten und habe sich das Leben in der Stadt seit mittags schon angesehen. Er ist doch recht einsam zu solcher Zeit! Nun wollte er nach Hause. Ich fragte, ob es ihm recht sei, wenn ich mitginge. Ich fragte ihn: „Sie sind auch ganz zuversichtlich, nicht wahr?“ und er sagte, er sei ganz ruhig; doch sei er sich dessen bewußt, daß es auch schief gehen kann. Die Begeisterung, wie sie sich so kund gibt, damit kann man schon Siege gewinnen. Aber auch er hatte zu seinem Bedauern beobachtet, wie viel manche vor ihrem Abschied noch trinken. „Für einige Tage sind die doch völlig unbrauchbar!“ sagte er. Er fragte, was ich tun wolle. Und als ich sagte, ich wolle mich jedenfalls freiwillig stellen, sagte er: „Und Ihre Mutter wird nicht gefragt?“ „Doch“, sagte ich. „Wenn ich in Ihrem Alter stände, ich glaube, ich brauchte keine geistigen Getränke, um mich zu begeistern. Doch läßt sich so etwas ja schlecht sagen.“ „Ganz gewiß nicht, Herr Stoll“, sagte ich. „Jetzt bin ich ganz ruhig und vertraue auf die jungen Kräfte“, sagte er. Er könne sich gar nicht darein finden, daß wir noch Ferien haben sollten. „Wir müssten doch etwas tun“, meinte er. Wir sprachen über die Gewissenlosigkeit des Zaren. Ich sagte: „Aber die Germanen bei ihrem ersten Berühren mit den Römern haben auch mit solchen Mitteln gekämpft.“ – Ich hatte schon zu Schlage gesagt, daß ich an eine stete Wiederholung, an ein Auf und Nieder im geschichtlichen Werden glaube. Stoll ließ sich auf ein Gespräch darüber ein. Ich sagte: „Es muß sich erweisen, ob wir mehr den zivilisierten Römern zu ihrer Glanzzeit oder in ihrem Niedergang mit der Überkultur und völligen Degeneration gleichen.“ Ich glaube fast, es wird eine erneute Völkerwanderung nach dem Westen. In Frankreich ist vorgearbeitet [sagte Herr Stoll]; Rußland drängt gegen uns, und es ist nicht ausgeschlossen, daß es einige Gebiete erhält. Von Osten aber drängt Japan nach. Beim Abschied sagte er herzlich: „Ich sehe Sie ja noch mal, auch wenn Sie sich freiwillig stellen, nicht wahr?“ „Gewiß, Herr Stoll“, sagte ich. Er hatte mir nicht abgeraten! Montag, den 3. August (notiert am 09.08.1914) Was für Berichte durchschwirren die Stadt! Welche Aufregung, welche Entrüstung wird durch sie erweckt! Frankreich hat den Frieden gebrochen! Flieger haben Bomben auf Nürnberg geworfen; sie besetzen deutsches Reichsgebiet; ja, ein französischer Arzt – Schande über ihn! – hat in Metz versucht, Brunnen mit Cholerabazillen zu vergiften! Ein Gastwirt versucht, den Cochemer Tunnel zu sprengen; russische Truppen dringen in deutsches Gebiet ein und werden zurückgeschlagen. Und Spione überall! Die Geschäfte sind umlagert; nie sind die Depeschen von so viel Menschen mit solchem gespannten Interesse gelesen worden! Und alles wird geglaubt, über alles eifrig geredet, voll Freude oder Empörung, je nachdem; und alle sind sich einig! Dann kommt die Nachricht von der Heldentat unseres Kleinen Kreuzers Augsburg: Libau1 in Brand geschossen; ein Teil der russischen Flotte vernichtet, der andere eingeschlossen! Bravo! Ein Jubel, ein Aufblitzen stolzer Zuversicht in aller Augen! Hurra!



1



Libau: Hafenstadt in Lettland, damals russisch. Heutiger Name ist Liepāja; Hafen und Stadt wurden am 2. Aug. 1914 durch die Augsburg beschossen. Kleiner Kreuzer ist die Bezeichnung eines Schiffstyps.
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Ich fragte Mutter, ob sie es mir erlauben würde, daß ich mich freiwillig stelle. Sie sagte, sie habe gewußt, daß ich es tun würde, ebenso, daß Emmy2 zum Roten Kreuz sich melden würde. Ich sagte: „Zum Roten Kreuz werden sie schon genug finden; aber junge Soldaten werden sie nie zu viel bekommen!“ Dann ging ich nachmittags zu Schlage. Ich sagte, daß ich die Erlaubnis bekommen werde. Er: „Bei mir heißt es: ‚Das mußt du uns nicht antun.’“ Ich wolle aber erst Gewißheit haben, ob das Vaterland wirklich am notwendigsten uns jungen Kräfte im Kriege braucht. Vielleicht, daß man uns später brauche, wenn dieser Krieg – ein zweites 1806 werden sollte. Ich werde mir noch nicht schlüssig; doch glaube ich, ich stelle mich. Wenn sie aber auch so genug bekämen, dann kann ich nicht: Du mußt bedenken, daß meine Mutter in mir bald eine Stütze zu finden hoffte. Wir gingen zu Wilhelm Bahls. Wie er sich freute, daß ich wieder hier in Hamburg sei! Von unsern Führern im Wandervogel wird kaum einer übrig bleiben. Wer nicht stellungspflichtig ist, will freiwillig mit. Wie soll das werden? Aber das große Vaterland geht uns jetzt am ersten an. Wir Wandervögel wollen schon tüchtige Kerle stellen. An uns soll’s nicht fehlen. Rudolf Bahls und Sehrwald waren auch da. Wir gingen zusammen zur Kaserne, Henry Schlage zu besuchen und Harzbecker, einer vom E.V., beide auf einer Stube. Er ist ein Sachse und hat den Fehler, daß er immer mit spitzem Mund spricht; aber ein guter Kerl! Die ganze Stadt war voller Spione! Überall wurden welche abgefaßt; auch Hermann war scheinbar von der Seuche ergriffen; er war überzeugt, einen Spion entdeckt zu haben und war unglücklich, als wir ihn aus den Augen verloren. Die Seuche wütete noch einige Tage; besonders auf die Autos hatte man es abgesehen, nachdem die Nummern einiger, in denen sich französisches Geld für Rußland befinden sollte, überall angeschlagen standen. Es wurde so schlimm, daß zuletzt die Zeitung einen Notschrei ergehen ließ: Es sei genug der Spionenhetze! Denn sie alle mußten wieder losgelassen werden. Ich war nicht im geringsten angesteckt worden. Dienstag, 4. Aug. (notiert 09.08.1914) Aber es war noch ein anderes, was allgemeines Entrüsten und Misstrauen, auch meinerseits, hervorrief. Was die Zeitung in den letzten Tagen an Sensationsberichten bekannt gegeben, das sollte nun auf einmal alles erfunden sein. Erfunden die Nachricht vom Arzt und vom Gastwirt und etlichen Spionen, erfunden endlich, daß Kreuzer Augsburg vor Libau gewesen sei. Das letzte war das härteste. Was sollte man nun noch glauben? In den nächsten Tagen sagte ich bei jeder Nachricht: Ist es amtlich bestätigt? Ist es amtlich bestätigt, daß in Paris und Warschau fast eine Revolution herrscht, daß das englische Volk sich mit uns aufs engste verbunden fühlt, daß Japan endlich gegen Rußland mobilisiert? Ich hoffte, Herrn Schlüter noch zu treffen. Aber als man mir öffnete, wußte ich Bescheid. „Herr Schlüter ist schon weg?“ fragte ich Frau Schlüter, die mir mit trübseligem Gesicht gegenüberstand. Seit gestern schon! Und sie habe keine Anschrift, wohin er gekommen! Sie lud mich ins Zimmer und ich blieb den Nachmittag dort. Sie sagte, sie könne sich gar nicht darein finden, habe zu nichts Lust. Ihm sei der Abschied ganz gewiß schwer geworden. Von der Begeisterung, wie sie überall herrscht, kann bei ihm und ihr keine Rede sein. „Ja, wenn ich wüßte, daß ich meinen Mann wiederbekomme! Es ist doch eigentlich schrecklich, nicht, Hermann. Mein Mann, der sonst keine Maus töten könnte, soll nun auf Menschen schießen.“ Ich versucht, ihr, so gut ich konnte, Zuversicht einzureden. Familienväter kämen nicht vor die Front, sagte ich. Dazu brauchen sie uns jungen Leute. Sie riet mir dringend ab, daß ich mich stellen wollte. „Tu’s doch ja nicht. Sieh mal, dann steht deine Mutter ganz alleine!“ Ich versprach nichts; doch ward mein Vorsatz fester, mich zu überzeugen, daß es notwendig sei, daß
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Emma: ältere Schwester von Hermann.
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sich recht viele von uns stellen. Ich mußte ihr versprechen, noch einmal vorzukommen, um Herrn Schlüters Adresse zu erfahren. Er hätte sich noch so sehr über meine Karte gefreut! Ich ging in die Stadt zum Auskunftsbureau. Am Hafen wurden Seeleute angeheuert: Zum Minenlegen, erhielt ich als Auskunft. Ich war bald an der Reihe im Bureau und fragte: „Ich wüßte gern, ob es wünschenswert ist, daß wir uns in unserem Alter freiwillig stellen.“ Aber die Antwort, die ich wollte, erhielt ich nicht. „Am Freitag morgen stellt das 76er Regiment Freiwillige ein.“ Ich war erledigt und verwirrt, sodaß ich mich damit zufriedengab und ging. So trug ich mich weiter mit meiner Unschlüssigkeit und vermochte nicht, mit Mutter wieder darüber zu reden. Mittwoch, 5. Aug. 1914 (notiert am 09. und 10.08.1914) Aber mit neuem Mut und zur Tat fast entschlossen erfüllte mich die begeisternde, auffeuernde Rede unseres Direktors. Wir waren aufgefordert worden, uns heute um 8 Uhr zur Abschiedsfeier im Seminar einzufinden. Was Waffen zu tragen vermöge, das dürfe sich nicht bedecken. Das Vaterland ruft; es ist in schwerster Gefahr. Wer im Kampfe bleibt, den werden wir bewundern. Darum auf, und keine weinenden Gesichter. Ja, das Vaterland ist in Gefahr. Denn schnöderweise hat auch England uns nun den Krieg erklärt. Sie wollen uns vernichten! England – das war ein Schlag für mich. Jetzt gilt es. Sieg oder Untergang! Ich sah die Lage sehr, sehr ernst. Drei mächtige Gegner, und auf Italien kein Verlaß! Ich wenigstens habe nie sehr auf Italien gerechnet. „Die Romanen haben das Pflichtgefühl nicht, das in uns Deutschen steckt. Was gelten ihnen Verträge?“ Ein erfreulicher Ton herrschte in unserer Klasse. Alles gleich bereit zu helfen und zu dienen. Alte Unbill war vergessen. Aber sich freiwillig zu stellen, dazu hatten doch die wenigsten den Mut. Leimberg sagte nichts; er hat das große Wort gehabt. Alfred Kovy wird sich vielleicht stellen; doch erst zur Erntearbeit. So war ich ziemlich allein, der ziemlich entschlossen war. Und Schlage redete mir zu, so daß ich kaum noch zurückkann. Köhler fragte mich: „Gehst du auch zur Landarbeit?“ „Ich stelle mich, wenn ich darf,“ sagte ich. Er wandte sich verständnislos ab. Ich ging nach Haus; entschlossen: Ich war mir bewußt, was es gilt. Ja, ich war fast davon überzeugt, daß wir Jungen, wenn wir einmal in die Front gekommen sind, heil nicht wieder nach Hause kommen. Und ich fragte mich, ob ich wohl zu sterben imstande wäre. Ich meinte, ja. Ich wollte nicht zittern; ich wollte meinen Mann stehen. Was liegt an mir? An mir, der ich krank bin! Wenn Mutter es nur auch ohne mich gut haben könnte! Jetzt war es mir erst lebendig und klar zum Bewußtsein gekommen, was Mutter von mir erhofft, und was sie in mir verlieren würde. Muß ich Elisabeth lassen, wenn ich wiederkomme? Ach, daß ich nicht sie zugleich und Mutter glücklich machen kann! Unsere Liebe aber darf nicht scheitern! Auf sie hoffe ich; sie später zu besitzen, dafür arbeite ich; das erfüllt mich mit Glück und Lust und Geduld. Ich schrieb an sie. Daß ich sie nicht treffen darf! Soll ich sie nicht sehen, nicht einmal noch, um Abschied von ihr zu nehmen, um mein Herz mit Stolz und Frohmut zu erfüllen? Wie wird sie es ertragen? Soll’s aber nicht sein: nun, so will ich auch so tapfer streiten; denn zweifeln darf ich ja an ihrer Liebe nicht. Ich muß erweisen, daß ich ihrer wert bin; daß auch ich wie Hans Wendel fürs Vaterland zu sterben weiß. Ich schrieb; wie aber wird sie den Brief erhalten? Ich weiß es nicht. Doch sagte ich mir: „Wenn ich erst im Waffenrock erscheine, dann wird Herr Schroer es erlauben, daß ich Elisabeth noch einmal sehe.“ So kann ich es kaum erwarten, daß man mich genommen hat – um Elisabeth sehen zu dürfen. Denn ich treffe sie nicht; wenn ich auch jeden Tag an ihrer Wohnung vorübergehe. Ich wollte mich auf einen Abschied auf immer vorbereiten. Wo bleibe ich mit meinem Tagebuch und was ich mir sonst vom Herzen geschrieben habe? Wenn Arthur3 doch da wäre! Ihm 3



Arthur, älterer Bruder von Hermann; macht eine Lehre in Wien.
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wollte ich auch etwas für Elisabeth vertrauen, das er ihr gäbe, falls ich nicht wiederkommen sollte. Was gedenkt er wohl zu tun? Keine Nachricht. Und wenn ich ihm jetzt von meinem Vorhaben schriebe? Raten oder abraten kann er mir nicht mehr; es ist zu spät. Ich will ihm schreiben, wenn es sich entschieden hat. Wenn er aber doch nur so schreiben wollte! Die Bücher, die ich von andern besitze, wollte ich ihnen jetzt bringen. Von Willi Lottig hatte ich eines. Aber als ich niemanden antraf, ging ich zu Alfred. Der sagte mir, daß Familie Lottig noch in Helmershausen sei. Wahrscheinlich fürchte Herr Lottig, Willi würde sich freiwillig stellen, wenn er hier in Hamburg wäre. Alfred bat mich, noch zu bleiben, und wir hatten uns nun sehr viel zu erzählen. Was er gegen mich hatte, hat er vergessen; sonst hätte er mir das nicht vertraut, wie er in Husum so oft mit einem jungen Mädchen von 14 Jahren spazieren gegangen sei und wie sie so geweint habe, als sie von der Kriegserklärung hörte und als er abreisen mußte. „Sie mochte mich so gern!“ sagte er. Und ich erzählte ihm, daß ich meine Jugendfreundin wiedergefunden habe; daß wir uns aber freiwillig wieder trennten. „Ob ich sie nun noch einmal sehen werde? Ich darf ja nicht mehr in ihre Familie kommen wie früher.“ Und vom Krieg sprachen wir. Er werde sich auch wohl freiwillig stellen. „Henry Wesche aber,“ sagte er, „der denkt nicht daran. Wenn sie ihn holen, dann tut er seine Pflicht; aber freiwillig – daran denkt er nicht.“ „Das glaube ich,“ sagte ich, „er hat nicht viel Sinn für das Nationale; er denkt nur an den allgemeinen Fortschritt der Menschheit. Wie er sich wohl in diese Lage findet, wo er sich doch sonst immer so freute, wie herrlich weit wir es doch gebracht haben!“ Wir gingen dann zusammen weg, und er brachte mich bis zum Hasselbrookbahnhof. Abends ging ich wieder zur Kaserne, nachdem ich zwei kleinere Dramen von Goethe gelesen hatte. Wie es kommt, daß ich darauf verfiel, weiß ich nicht. Nichts wollte ich lieber lesen als das. Bei der Kaserne traf ich Dora mit Bertha Pries, die auch auf Otto und seinen Freund warteten. Endlich kam er; wir gingen, nachdem sie sich bis zum Morgen Urlaub geholt, zusammen heim. Doch da sie in eine Wirtschaft wollten, ging ich nach Hause, da ich mich sowieso für zuviel halten mußte. Donnerstag, 6. Aug. 14 (notiert am 10. und 11.08.1914) Deutschland einig! Es gibt keine Parteien mehr. Gestern hat es sich gezeigt bei der Sitzung des Kriegsreichstages. Die Sozialdemokraten gehen mit. Muß uns das nicht mit froher Zuversicht erfüllen? Morgens habe ich an meinen Sachen gepackt, dann endlich wieder ans Tagebuch gedacht und allerhand nachgeholt. Ich darf doch nicht diese wichtige Zeit überschlagen! Aber soll nun wieder so viel meiner schönen Zeit daraufgehen? Nachmittags las ich dann Clavigo und danach aus Freytags Bildern: Die Kipper und Wipper und die öffentliche Meinung. Lust zum Arbeiten habe ich schon; aber ich mag kaum nur für mich arbeiten in dieser großen Zeit, wo alle bestrebt sind, füreinander einzutreten. Aber morgen früh stelle ich mich, und ich glaube wohl, man wird mich nehmen. Dann hätte es ja eigentlich gar keinen Zweck, daß ich noch erst arbeitete! Um 7 Uhr war ich im Nest: Eine begeisterte Stimmung: Wir kriegen sie; nur fest drauf los! Hermann und ich gingen dann zur Kaserne, um seinen Bruder noch einmal zu sehen. Aber ich ging früh nach Haus, um noch einmal auszuschlafen. Aber ich sollte Mutter noch einmal davon sagen, und sie mußte mir ja noch die schriftliche Erlaubnis geben. Sie tat es mit schwerem Herzen; hätte ich es früher gewußt, ich hätte sie nicht gebeten. Nun aber, als wir uns verabredet haben? Ich sagte: „Ich weiß wohl, daß du das größte Opfer bringst. Es liegt an dir, ob du es mir erlauben willst, zwingen kann dich niemand.“ Da schrieb sie es auf; dann aber sagte sie: „Mir ist, als hätte ich mein eigenes Todesurteil unterschrieben!“
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Durfte ich es annehmen? Ich sagte: „Soll ich es haben?“ „Nimm es!“ sagte sie; aber sie konnte sich nicht halten, und sie barg voll Schmerz ihr Haupt an meiner Brust. Mir war so weh, daß ich ihr dieses Opfer nicht ersparen konnte; denn es trieb mich ungestüm, dem Vaterland bis auf den Tod zu dienen. Ich erwiderte ihre Liebkosung; aber ach, nicht aus tiefinnerstem Herzen, wie um sie zu trösten. Und ich sagte: „Ich komme ja gewiß wieder, Mutter, und dann sollst du es später gut haben!“ „Das wollen wir hoffen, daß du wiederkommst,“ sagte sie. Wir saßen stumm noch eine Weile; dann sagten wir uns gute Nacht. Ich mußte an Elisabeth denken; ich versprach Mutter, sie solle es später gut bei mir haben. Wie kann ich ihr ein sorgloses Heim bieten, wenn ich nicht auf Elisabeth verzichte, wenigstens auf Jahre noch hinaus, nachdem ich schon Lehrer bin? Und ich kann mich doch nicht von Elisabeth trennen! Und darf ich sie an mich ketten, wenn ich nicht daran denken kann, sie in absehbarer Zeit heimzuführen? Und meine Pflichten gegen meine Mutter sind so unendlich groß! Freitag, 7. Aug. 1914 (notiert am 11.08.1914) Mit schwerem Herzen gab Mutter mir um ½7 Uhr die Hand, als ich zur Stellung nach der Kaserne gehen wollte. Dort traf ich eine Reihe Wandervögel. Auch Hermann war da und sagte freudig, er habe auch nun Erlaubnis bekommen. Aber unsere Geduld ward auf eine harte Probe gestellt. Um 8 Uhr sollte die Einstellung beginnen. Aber es kamen und gingen fortwährend Uniformierte und Zivilisten heraus und hinein; aber wir Freiwilligen mußten warten. Und es war eine Menge zusammengekommen, wie ich und wie es die Militärbehörde nicht erwartet hatte; meistens ältere Leute. Das drängte, stieß und preßte zum Eingang hin, und kam doch nicht hinein! Schwer hatten es die Soldaten, die über Ordnung wachen sollten, und erst spät dachten sie daran, endgültig eine Gasse freizuhalten, um den heute Einberufenen den Einlaß zu ermöglichen. Doch von hinten ward nachgedrängt, die vorderen mußten vorwärts. Da riß einem der Soldaten – er war Gefreiter und meinte, sich etwas Besonderes herausnehmen zu dürfen – mehrmals die Geduld; er sprang wie wütig gegen die Menge, aber die Gasse schloß sich hinter ihm, bis er schließlich von dem Kolben Gebrauch machte und unsanft einigen Leuten auf die Hüte schlug, es werden die Schädel gebrummt haben. Das empörte; er selbst bekam nachher noch etwas Angst vor seiner Courage; er redete höflicher und bat, man möchte doch vernünftig sein; das half besser. Endlich um 10 Uhr kam der erste Schups hinein; doch mit solchem Ungestüm wurde von vorn und rechts und links nachgedrängt, daß sie wohl einsahen, so gehe es nicht. Tor geschlossen! Erneutes Warten. Dann hieß es: „Die zum Oktober Stellungspflichtigen sollen kommen.“ Wir anderen konnten warten; und der Humor ging nicht aus: „Einen Groschen für 1 l frischer Luft!“ rief ich. „Wer bietet mehr?“ fragte eine tiefe Stimme. – Wir sollten noch länger warten. „Die Einjährigen!“ Dazu gehörte ich nicht; und unsere Blicke verfolgten neidisch die Glücklichen, die hinein durften. So ward es 12 Uhr; Hunger hatte ich, und meine Beine mochten nicht mehr! „Jetzt gebe ich es nicht mehr auf,“ sagte Hans Still, und ich hielt aus. Da aber sah ich, wie jemand ein vom Bezirksbureau ausgefertigtes Formular besaß, daß die Eltern es ihrem Sohn erlaubten, sich freiwillig zu stellen; mir hatte Mutter es nur auf einen Briefbogen geschrieben. „Damit kommst du nicht hinein!“ sagte Hans. „Das kann sich ja jeder selbst aufschreiben.“ Das war mir recht peinlich vor den Leuten. Nun mußte ich ja aber nach Haus; ich hatte auch keine Lust mehr zu warten; der Andrang war so groß. Und wie soll ich meinen Wunsch nun vor Mutter rechtfertigen, wo ich sehe, daß sich mehr, als man bedarf, andrängen? – Ich konnte mich satt essen. Mutter war nicht zu Hause; sie kam um 3 Uhr – zu spät, noch zum Bezirksbureau zu gehen; sie wollte den nächsten Morgen mit mir dorthin.
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Ich ging noch einmal zu Still. Er war dagewesen, aber es war noch niemand mehr hineingekommen. Ich ging in die Stadt. Dort traf ich Uphoff. Sie wären nach Hause geschickt. Morgen um 9 Uhr würden erst wieder Freiwillige eingestellt. Da kehrte ich um, das Warten lag mir noch in den Beinen. Zu Hause arbeitete ich: Aus Lessings Biographie den Abschnitt Emilia Galotti; ob ich zu meinem Vortrag über Emilia noch in den Ferien komme? Aber ich hoffe doch, man wird mich morgen nicht wieder nach Hause schicken. Sonnabend, 8. VIII. 14 (notiert am 11.08.1914) Vom Bezirksbureau aus ging ich in die Stadt. Mama war recht gefaßt gewesen. Aber sie sagte: „Ich wollte ja, sie nehmen dich nicht.“ Ein schöner Sieg war bekannt gemacht worden, der große Begeisterung hervorrief: Lüttich sei erobert! Eine Festung ersten Ranges mit geringen Streitkräften unsererseits! Meine Freude war groß; war ich zuerst nach Englands Kriegserklärung wenig zuversichtlich, so bin ich es jetzt um so mehr. Wer mag an der Überlegenheit unseres Heeres zweifeln? Wer mag sich dem erhebenden Eindruck entziehen, den ein Zug voll mutiger Soldaten hervorruft, wenn er unter begeisterten Hurrarufen der zuschauenden Menge an die Grenze hinausfährt? Wo sieht man zagende Gesichter? Wer freut sich nicht innerlich über den Humor der Braven, wie er sich in Zeichnungen und Versen an den Wänden der Güterwagen kundgibt? Da ist zu lesen: „Ein Schuß – drei Ruß! Ein Stoß – drei Franzos,“ oder: „Ausflug nach Petersburg“ oder „Nach Paris!“ Oder wenn man den bekannten Gassenhauer „Die Männer sind alle Verbrecher“ mit einiger Abänderung singen hört: „Die Franzosen sind alle Verbrecher, die Russen sind auch nicht besser, aber Senge, aber Senge kriegen sie doch!“ Noch wurden keine Freiwilligen wieder aufgenommen (erst Montag um 2 Uhr wieder); ich konnte nach Hause gehen. Da traf ich Hans Still; er kehrte mit mir um. Es war wunderschönes Wetter; blauer Himmel; die Alster lag in prächtigsten Sonnenschein da; Segelboote, wenn auch wenige in dieser Jahreszeit, schossen dahin. Er ging freudig auf meinen Vorschlag ein, eine Stunde zu rudern. Was sollten wir sonst tun? Auf die Außenalster hinaus! Von starkem Wind ließen wir uns in den Feenteich hineintreiben, wo ich noch nie sonst gewesen bin; ich war entzückt. Aber wieder hinaus gegen den heftigen Wind unter der schmalen Brücke durch! Das war nicht leicht, und erst nach manchen Ansätzen gelang es mir. Dann war Hans dran; es war windiger geworden, der Himmel hatte sich bewölkt; und Halbzeit war vorbei. Es war gewiß keine leichte Arbeit, und Quesen hat es uns beiden gekostet. Hoher Wellengang, Und oft kamen uns schnell vor dem Winde gleitende Segler in die Quere. Da galt es Achtung! und ordentlich in die Riemen gelegt! Das Steuern versagte. Es dauerte ein wenig länger; aber für eine Stunde hatten wir doch nur zu bezahlen. Den Nachmittag habe ich mit Arbeiten ausgefüllt: Ein wenig in „Dichtung und Wahrheit“, einige Seiten aus dem Briefwechsel von Schiller und Goethe und dann den ganzen Nathan den Weisen, den ich früher schon einmal gelesen; aber ich konnte mich doch nicht mehr darauf besinnen, wie sich die Verwandschaftsverhältnisse noch ergeben. Jedenfalls habe ich jetzt aber deutlicher Lessings Absicht herausgespürt, die besonders deutlich ja in der Fabel von den drei Ringen zum Ausdruck kommt. Sonntag, den 9. Aug. 1914 (notiert am 12.08.1914) Ich bin nur eben hinaus gewesen. Ich mochte mich nicht treffen lassen, da ich ja nur immer den einen Anzug trage, und heute ist Sonntag! Darum hätte ich heute auch Elisabeth nicht begegnen mögen, ich ging nicht durch die Papenstraße wie sonst stets, wenn ich aus der Stadt kam, und noch immer ohne Glück. Max ist mir einmal, es war wohl am Dienstag bereits, vorbeigegangen. Er sah, als ob er ein Unrecht an mir begangen hätte, zu Boden, während ich den Kopf hoch trug, im Bewußtsein, bald mein Leben vor den Feind zu tragen.
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Ich wußte nicht recht, was ich jetzt lesen möchte, und verfiel auf Lessings Abhandlung „Wie die Alten den Tod gebildet“. Ich meine, gelesen zu haben, daß dies als Muster in Bezug auf den Stil betrachtet wird; das untersuchte ich nicht. Aber sie nahm doch mein Interesse für sich ein, und ich danke ihr einen guten Einblick in die Antike und den Zeitgeist und das Interesse, das Lessings Zeitalter ausmachte. Um gründlich zu sein, würde es ja nicht genügen, wenn man Lessing nur aus seinen Dramen und allenfalls der Hamburgischen Dramaturgie kennen lernen wollte. Ich mußte aber doch wieder einmal versuchen, ob meine Muse nicht durch die letzten hohen Ereignisse und durch das in den Ferien Erschaute kräftigere Schwingen bekommen hätte. Um etwas zu Stande zu bringen, blieb ich bis ½12 Uhr auf; aber, so viel Stoff ich auch hatte, zu vollenden vermochte ich nichts. Ich weiß es, daß es außerordentlich schön ist, einen Zustand zu schildern, ein Landschaftsbild zu entwerfen oder einen Seelenzustand zu malen; hätte ich nur Stoff zu einer Handlung! Das Weinfelder Maar aber hat es mir angetan, und darauf hätte ich gerne ein Gedicht gemacht, das ich Elisabeth widmen wollte. Montag, den 10. Aug. 1914 (notiert am 12.08.1914) Den ganzen Vormittag verbrachte ich damit, meine Postkarten von den Reisen zu ordnen nach den verschiedenen Landschaften. Friedrich Nielsen war hier, „um Emmy ihr Portemonnaie zu bringen, das er aus Versehen eingesteckt“ hatte. Emmy war gerade aufgestanden. Ich glaube nicht, daß es mir auch begegnen könnte, wenn ich Elisabeth einmal um ½10 besuchen dürfte; aber Emmy steht nur zu oft so spät auf, wenn sie nicht ins Amt braucht. Ich darf ihr ja nichts sagen; sonst wüßte ich viel, was sie sich als künftige Hausfrau jetzt besser abgewöhnte. Um 2 Uhr war ich bei der Kaserne; die Vortortsbahn durfte ich unentgeltlich benutzen auf den Schein vom Bezirksbureau. Bis ½3 Uhr durften wir warten; bis ½3 Uhr fand sich wieder eine ungezählte Menge Freiwilliger ein. Einige Wandervögel traf ich dort. Dann wurde bekannt gemacht: „Es werden heute keine Freiwilligen eingestellt. Wann es wieder geschieht, wird durch einen amtlichen Erlaß bekannt gegeben. Also fahren Sie jetzt nach Hause! Adieu!“ Warum sollte ich mir’s zweimal sagen lassen? Das war doch deutlich genug. Was aber nun? Erntearbeiten? Wohl jetzt keine Aussicht mehr. Ob ich auf die Bescheinigung nach Mecklenburg fahre? Ich ging zu Hermann, was er sich vorgenommen hätte? Auf dem Weg dorthin las ich vom englischen Einfall in Togo. Wie wollen wir England zwingen, es wieder herauszugeben? Durch unsere kleine Flotte? – Jetzt sehe ich wohl klarer: Wir müssen uns an Frankreich schadlos halten; so zwingen wir auch England. Es muß doch einmal gesagt werden: Nach den ersten Meldungen, die einander drängten, laufen jetzt nur noch spärliche ein. Die Erklärung: Unsere Schritte müssen geheimgehalten werden, damit nicht dem Gegner ermöglicht wird, seine Truppenbewegungen danach einzurichten. Und dann gibt es jetzt nur noch amtliche Meldungen; so kann man ihnen wieder Vertrauen entgegenbringen. Doch schwer wird es, unseren Meldungen unbedingtes Vertrauen zu erhalten, die doch stets günstig für uns lauten; unser Generalstab sagt: Wir geben alles bekannt, auch Unglücksnachrichten, soweit wir in der Lage sind, es ohne Schaden zu tun. Was wir aber melden, das ist wahr. Doch das werden feindliche Mächte auch zusichern. Unsere Kriegsleitung aber sagt: „Es ist alles Lüge, was man im Ausland an Siegesnachrichten, feindlicherseits, ausposaunt. Werden sie nicht unsere als verlogen ausgeben? Und doch habe ich Vertrauen, daß die Wahrheit bei uns ist; bald schon muß es sich zeigen, wie berechtigt es war. Herrmann und ich machten ab, abzuwarten, ob Henry Tietz uns schreibt, daß sie etwas gefunden; dann wollten wir ihnen, die am Vorabend nachts abgefahren sind [Willy ist mit ihnen] nachfahren. Sonst hofften wir, vom Seminar auch zu einer Arbeit herangezogen zu werden. (…)
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Von Hermann aus ging ich zu Rieckhof, der sich auch hatte freiwillig stellen wollen. Er hatte genug mit dem Entwickeln seiner Platten zu tun. Doch ginge er auch gerne mit hinaus zur Landarbeit, lieber als am Donnerstag zum „Kasten“. Er hielt mich nicht, daß ich länger bei ihm blieb; doch will ich daraus nichts weiter schließen. Abends ging ich daran, die Liste meiner Bücher, die ich vor einem Jahre begonnen, endlich zum Ende zu bringen. Aber es ist mehr Arbeit zu leisten, als ich dachte. Dienstag, den 11. Aug. 1914 (notiert am 12.08.1914) Bis Mittag hatte ich noch damit zu tun, das Bücherverzeichnis aufzustellen; und dabei vollendete ich es nur für die eingebundenen Bücher. Die broschierten dann ein andermal. Ich kann heute nicht hinaus. Den Nachmittag füllte ich damit aus, meine Bücher und Schreibsachen zu ordnen; Zeitungsausschnitte und ähnliches zu ordnen, spare ich mir für ein andermal. Statt Lessings Dramaturgie weiter zu arbeiten, hätte ich vielleicht besser getan, mich ans Tagebuch aus den Ferien zu machen. Das andere hat ja Zeit genug. Die Zeitung brachte abends die Nachricht, daß wir gestern bei Mülhausen den ersten großen Erfolg über die Franzosen errungen hätten. Das VII. französische Armeekorps, das von Belfort aus vorgedrungen war, sei zum Rückzug gezwungen worden; Die Zeitung hielt es für einen wichtigen Umstand, daß es nach Süden hin ausgewichen sei; so werde es uns vielleicht möglich sein, es abzuschneiden. Merkwürdig, daß mir die Nacht darauf träumte, es sei gar nicht ein so bedeutender Erfolg gewesen; dazu hätten ihn nur die Zeitungen gemacht. Mittwoch, 12. Aug. 1914 (notiert am 13.08.1914) Wieder habe ich mir keine Zeit genommen, an die Luft zu gehen. Ich ging daran, meinen Vortrag über Emilia Galotti auszuarbeiten, und nachmittags dann fing ich an, das Tagebuch von der Fahrt zu schreiben. Ich habe gewiß noch genug damit zu tun; und zunächst muß ich doch wohl meine Arbeit über die Lahntalwanderung machen, das ich mir ja als Thema für eine größere Arbeit gestellt habe. Dann noch die Arbeit über Lessings Dramaturgie … Donnerstag, 13. Aug. 1914 (notiert am 14. und 15.08.1914) Der erste Schultag nach den großen Ferien. Ich hatte gehofft, da ich nun doch zum Seminar muß, daß bei uns dann wenigstens einige Lehrer fehlten und wir öfter früher nach Hause kämen; die Zeit könnte ich so gut verwenden. Aber keine Rede davon. Stoll sagte, er halte es für das einzig Richtige, daß wir feste weiterarbeiteten wie bisher. Ich wollte lieber meine eigenen Arbeiten erst erledigen. Mir persönlich sagte er, er hätte es mir gegönnt, daß ich als Freiwilliger genommen worden wäre. Dagegen sagte Koch: „Was wollen Sie überhaupt noch hier, Staratzky: Sie sollten schon lange tot sein!“ Jäger sagte: „Ich muß aufrichtig sagen: Sonst habe ich mit Lust und Liebe mich dem Studium des Englischen hingegeben. Jetzt habe ich aber keine Lust mehr. Doch was nützt es? Danach wird hier nicht gefragt.“ Er sagte, er wolle uns mit dem englischen Heerwesen bekannt machen, falls wir jetzt nach England kommen sollten – oder sie hierher. Dies wurde von uns begeistert aufgenommen. Als Emmy nach Hause kam, kam sie zu mir und fragte: „Was fehlt Mama denn?“ Da fiel mir ein, daß sie meinen Gruß auch nicht erwidert hatte, als ich nach Hause gekommen war. Ich wußte mir die Ursache nicht zu erklären. Ob es Sorge war, wie sie uns durch diese teure Zeit durchbringen sollte? Und ich verdiente gar nichts. Da beschloß ich, zu Stöwer zu gehen, ob Adolph wiederkomme, und zu Wohlenberg, ob ich nicht Aussicht auf das Stipendium habe, wovon er mir einmal sagte. Es war, wie ich gedacht, Adolph kommt vors erste nicht wieder. Sein Vater muß auch noch mit.
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Bei Wohlenberg war ich eine Stunde; es schien mir, daß es ihn recht gefreut habe, daß ich ihn noch einmal wieder besuchte; doch glaube ich, ist er sehr beschäftigt; deshalb durfte ich ihn nicht lange aufhalten. Es war mir sonst recht wohl, mich mit ihm über den Krieg zu unterhalten und von meiner Fahrt zu erzählen. Er vermutete beinahe, da verhältnismäßig viel Soldaten nach Nordschleswig geschafft würden, und da auch deutsche Unterseeboote die Küste Nordenglands und Schottlands beobachtet haben, daß von uns drüben Truppen gelandet werden sollten. Mir schien es auch nicht unwahrscheinlich, und wir haben uns über diese Aussicht sehr gefreut. Über Willi4 sprachen wir auch; er sagte, daß er nicht den Eindruck habe, Willi sei hervorragend. Er habe nicht die Liebe zu den Büchern, wie ich sie gehabt habe, sagte ich. Aber ich dächte, vielleicht käme sie, wenn ich ihn ein wenig dazu anhielte und mit ihm zusammen arbeitete. Er sagte, ich solle es versuchen. Zu Hause traf ich Mutter allein in der Küche; sie war sichtlich von etwas bedrückt. „Was hast du, Mama?“ fragte ich. „Nichts.“ „Doch! Sag’s doch, was ist dir?“ „Das kann ich dir ja doch nicht sagen!“ „Warum nicht? Habe ich dir etwas getan?“ „Ja!“ – Um mich ihre Sorge! Da wusste ich, daß es keine Kleinigkeit sei; an meinem Verhalten gegen sie kann es nicht gelegen haben. Ach, ich ahnte es, welches der Grund war! Sie hatte in meinem Tagebuch gelesen! Ich Unvorsichtiger! Sie hat gelesen, daß ich doch noch wieder versucht habe, Elisabeth zu treffen. Sie mußte glauben, ich hätte sie damals hintergangen, da ich sagte, die Sache mit den Briefen sei erledigt, ich habe kein Verhältnis mit einem Mädchen. Wenn sie wüßte, wie fest mein Wille ist, ihr einmal zu vergelten, was sie an mir getan. Das weiß ich auch, wenn ich Elisabeth jetzt sagen würde, vor sechs, acht Jahren nachdem ich fertig wäre, dürfte ich an eine Verbindung nicht denken [sie wäre dann 25-27 Jahre alt], sie würde mir zustimmen, ja, sie würde mich darin bekräftigen. Aber – jetzt und später! Wird ihr Vater nicht drängen, falls ihr Vater überhaupt erlaubt, daß wir uns träfen; wird er sie so lange im Hause behalten wollen? Und weiß ich gewiß, ob es uns selbst nicht schwer werden wird? Jetzt zwar glaube ich, daß es das nicht sein wird; aber wer kennt seine Gedanken und Wünsche nach so langer Zeit? Ich mußte Gewißheit haben, ob ich mit meiner Vermutung Recht habe – : Eine andere Möglichkeit wäre sonst noch, die ich hier nicht aussprechen kann; doch wüßte Mutter, worum es sich dabei handle, ihre andere Befürchtung würde wegfallen; aber ich darf es ihr nicht sagen. (Einige Wörter Stenogramm) Ich bat Mutter nochmals, sie müsse es mir sagen. Wie könnte ich es ertragen, sie so leiden zu sehen, noch dazu, wo sie mir daran Schuld gibt, und ich doch alles tun will, was ich kann, ihr das Leben leicht und glücklich zu machen! Aber sie rief Willi und Erna5 zum Abendbrot! Gut, daß die beiden dann gleich ins Bett gingen; da war ich wieder mit ihr allein. Ich war entschlossen, ihr abzuringen, wodurch ich ihr so großes Weh bereite. Aber mir fehlten die Worte; Ich fühlte auch, ich würde nicht die Worte finden, die sie überzeugen müßten, wie ehrlich mein Wille sei. Was nützte es, wenn ich ihr sagte, ich werde nicht früh heiraten [daß ich doch immer dieses Wort gebrauchen muß, das mir so zuwider ist! Ich bin 17 Jahre, und dann vom Heiraten reden! Warum können wir denn nicht Freunde sein? Daß ich doch nicht wissen kann, wie ich mit 23, wie mit 26 Jahren darüber denke!]; was nützte es? Es sind Worte – wird sie ihnen Glauben schenken? Wie darf ich ihr Versprechungen machen, von denen ich selbst nicht weiß, was es mir kosten wird, sie zu erfüllen? Das einzige, womit ich sie beruhigen könnte, wäre, daß ich ihr verspräche, auf Elisabeth jetzt und für immer zu verzichten, nie mehr mit ihr zu sprechen – das aber kann ich nicht. Ich könnte es, wenn Elisabeth selbst mich darum bäte und ich überzeugt sein könnte, daß damit nicht ihr Lebensglück vernichtet würde;



4 5



Wilhelm: Jüngerer Bruder Hermanns. Erna: Jüngere Schwester Hermanns.
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wäre ich davon überzeugt, ich würde es dann schon ertragen, dieses Opfer zu bringen. Ja, es würde mich mit Stolz vor mir selbst erfüllen. Ich fragte Mutter, ob sie meine, daß ich sie nicht so liebe, wie ich es müßte. „Das habe ich ja nicht gesagt,“ antwortete sie; ich hatte gehofft, sie würde mich unzweideutig erkennen lassen, daß ich auf rechter Fährte wäre. Wie sollte ich sie nun zur Aussprache bringen? Endlich konnte sie sich nicht mehr halten und sagte: „Soll ich da nicht den Mut verlieren, wenn man sich immer wieder in seinen Hoffnungen betrogen sieht? Mit allen meinen Jungen muß ich dasselbe erleben; ihr seid alle gleich!“ „Dann kann es ja nur eins sein, was du mir vorwirfst.“ „So, was denn?“ „Das sollst du mir sagen!“ „Ich sage es nicht!“ – „Du hast in meinem Tagebuch gelesen?“ Sie antwortete mir nicht. Doch sagte sie: „Erst setzte ich meine Hoffnung auf den Ältesten6; da sah ich mich betrogen! Nun auch der zweite!“ Da konnte ich nicht mehr im Zweifel sein. Doch sagte sie in ihrer Bitterkeit noch mehr: „Ich habe gemeint, daß ich noch einmal etwas von euch haben werde. Aber nachher bin ich euch im Wege! Doch ich gehe früher!“ Das mußte ich hören! Wie erschrak ich über so tiefes Leid! In einem Mutterherzen solche Gedanken! Und ich schwieg, so war mein Herz erschüttert, und hatte nicht die Macht, ihr Herz zu beruhigen, alle Keime der Bitterkeit und des Mißtrauens daraus zu entfernen. „Ich erlaube es auch nicht mehr, daß Willi Lehrer wird!“ „Du meinst, ich habe dich damals, als die Briefe gekommen waren, betrogen. Ich habe es nicht; ich tat das Beste, was ich konnte. Ich sagte nicht die Wahrheit, als ich erzählte, die Briefe seien nicht von Elisabeth; ich sagte nicht die Wahrheit, als ich erzählte, die Sache sei erledigt. Aber es war das Beste für dich, was ich sagen konnte [falls du mir geglaubt hast]. Und ich habe die feste Absicht gehabt, es zu erledigen. Wir haben uns noch darüber ausgesprochen; und sie ist die erste gewesen, die es aussprach: Wir wollen uns nicht mehr treffen. Wir haben uns nicht gebunden; wir sind ganz frei; doch wir betrachten uns als Freunde und wollten es weiterhin. Mag sein, daß wir uns in den Jahren aufgeben, daß wir uns nicht mehr kennen.“ Sie sagte: „Ich habe doch gehofft, daß ich wenigstens einige Jahre bei dir versorgt bin, bis die anderen groß sind. Aber ihr meint, es muß gleich geheiratet sein, wenn ihr fertig seid. Ich will ja nicht sagen, daß es eure Pflicht ist, mich zu versorgen. [„Nicht unsre Pflicht. Ich meine aber doch, daß es unsere Pflicht ist. Ich weiß es, was wir dir verdanken und wie sauer es dir geworden ist.“] Aber wenn gleich ans Heiraten gedacht wird!“ „Und warum soll ich so früh heiraten?“ Wir haben noch viel anderes gesprochen, über Arthur und Helmy. „Helmy, ja selbst Frau Schiebold haben immer ausgerechnet, wann Arthur fertig sei, daß sie dann heiraten können!“ „Du kannst aber glauben, daß Elisabeth nicht so rechnet. – Ich weiß nicht, was ich mehr tun kann, als daß wir uns nicht treffen.“ „Das hätten Arthur und Helmy auch machen sollen. Ich hätte es da auch nicht zugeben sollen, dann wäre es ganz anders gekommen. Aber ich habe damals Angst um ihn gehabt. Wenn ihr euch nicht trefft, dann ist es ja gut.“ So meinte ich, sie habe sich beruhigt. Ich hätte ihr gerne noch mehres gesagt, wovon sie erkennen könnte, daß wir sie nicht vergessen könnten. Doch wusste ich nicht, wie ich es sagen sollte, und schwieg. Jetzt aber fürchte ich, daß sie mir nicht glaubt [denn sie wird ja vielleicht gelesen haben, daß ich sie treffen wollte. Vielleicht aber auch – mir immer noch lieber – nur, was ich am Donnerstag abend geschrieben], daß sie den Nachdruck auf das „Wenn“ gelegt hat. Doch sie ließ mich von nun an nicht mehr so sehr merken, daß etwas sie bedrücke. Ich hätte aber gerne noch wieder mit ihr gesprochen, falls sie noch immer im Herzen so mutlos sein sollte. 6



Arthur.
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Freitag, den 14. Aug. 1914 (notiert am 16. und 17.08.1914) Es ist wohl an der Zeit, einige Bemerkungen darüber zu machen, wie ich mich nach den Ferien in meiner Klasse eingefügt habe. Vorwegschicken will ich, daß ich heute morgen Adele getroffen habe. Ob es absichtlich oder unabsichtlich war, daß sie kurz bevor wir aneinander vorbeigingen, auf die andere Seite ging, weiß ich nicht; doch gönnte sie mir keinen Blick. Das betroff mich. Heißt das Verachtung? Habe ich mich so unwürdig benommen, daß ich ihren Umgang für immer verscherzt habe? Es wäre nicht unmöglich; denn nun sehe ich mit erschreckender Klarheit, wie ich mich vor ihnen so ganz und gar weggeworfen und vergessen habe. O, dann denken Ida und Anna auch so von mir! Von Adolar und Ida mich nicht geachtet zu sehen, das könnte ich ertragen; aber von Anna? Nimmermehr! Weh über das vergangene Jahr! Daß ich es doch niemals gehabt hätte! Bis ich Elisabeth wiederfand und sie meinen Geist freimachte. Werde ich die Folgen jener Zeit voller Fehler und Irrtümer je überwinden? – Möglich war es aber auch, daß ich Adele persönlich beleidigt habe, vielleicht durch eine Miene; das wäre das Harmloseste, was ich befürchte. Will ich gründlich sein, so muß ich sagen, daß meine Stellung zu denen, mit denen ich mich gerne gut stünde, zu wünschen übrig läßt. Wenigstens weiß ich nicht, was sie von mir halten. Da wären Willi, Alfred, Henry Wesche und Köhler. Über Alfreds Haltung kann ich mich nur freuen; es scheint alles vergessen, was zwischen uns vorgefallen; aber von Willi schon weiß ich nicht recht, was ich von ihm zu halten habe. Er hält sich viel zu Henry, deshalb kann ich ihm nicht nahe kommen; doch merken läßt er mich nichts von einer Abneigung. Henry aber – den wahren Grund, weshalb er mich vor den Ferien völlig mißachtete, weiß ich nicht. Jetzt fällt es niemandem ein, den andern anzusehen. – Und Köhler? Innerlich sind wir uns fremd, das fühlen wir beide. Vielleicht ist es auch meine Pflicht als Wandervogel, mich nicht mit ihm enger einzulassen; wenigstens denken Rieckhof und Schlage so. Ich glaube aber, er möchte mich gerne – nicht zum Freunde haben, sondern – nutzen, um mit mir über manches zu sprechen, da unsere Interessen sich doch in manchen Punkten berühren, eben bei unseren größeren Arbeiten. Ich wünsche dasselbe. So kommt es, daß wir zugleich den näheren Umgang des anderen suchen, ihn aber auch entsprechend fernzuhalten wissen. – [Zu Schlage und Rieckhof fühle ich mich nicht sehr hingezogen, ich finde bei ihnen keine Anknüpfungspunkte, von wo aus wir uns näher kennen lernen könnten.] Mein Ansehen unter ihnen habe ich in nie gutzumachender Kurzsichtigkeit untergraben, indem ich mein ganzes Innere vor ihnen ausgebreitet habe, ohne daß sie es wünschten. Wie wird es mir möglich sein, ihre Achtung wiederzugewinnen, sie zu überzeugen, daß ich ein anderer bin als der, den sie kennen gelernt haben. Wenn ich doch nur selbst davon überzeugt sein könne! Aber weiß ich, ob ich so viel Erfahrung gesammelt habe, daß ich in Fällen, da ich sonst fehlte, den rechten Weg zu wählen weiß? Und ich muß doch einmal klar wie andere Menschen denken und handeln können! Nachmittags kam endlich ein Brief von Arthur; er wartet auf seine Einberufung. Seine Lehrzeit ist beendet; nun will er sehen, daß er in Hamburg, oder wenigstens in Deutschland, Stellung findet, falls er nicht gezogen wird. Arthur in Hamburg! Ich kann mir gar nicht ausdenken, was das für mich bedeuten würde. Mutter hat mich gebeten, daß ich ihm antworte. So hatte ich nachher keine Zeit für meine Arbeiten. Sonntag, 16. Aug. (notiert am 17.08.1914) Endlich bin gestern nachmittag dazu gekommen, meine Lahnwanderung auszuarbeiten; heute habe ich den ganzen Tag noch darauf verwandt. Ich merke bereits, daß es eine außerordentlich umfangreiche Arbeit wird, sodaß ich fast befürchte, ich schreibe zu viel. Die Hauptsache ist, daß mir die Arbeit bleibende Werte schafft. Das kann geschehen, indem die Arbeit selber für mich ihren Wert behalten wird, oder – jenes ist nicht unbedingt nötig – indem ich durch
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die Arbeit mich übe, gewandt darzustellen, indem ich meinen Stil also weiterbilde. Wenn ich das nicht erreiche, habe ich gar nichts erreicht, und ein Monat Arbeit – so viel rechne ich darauf – ist umsonst geleistet. Daß ich auch für andere etwas schaffe, damit kann ich wohl nicht rechnen. Da tröste ich mich schon damit, daß ich so jung noch bin und vieles lernen kann. Ich wüsste gerne, ob das Gedicht, das ich bei der Ruppertsklamm7 einzuflechten gedenke, dieses wert ist. Möglich wäre es ja, da mir jene in der Novelle nach Stolls Meinung recht geglückt sind. Ich möchte in dieser Arbeit gern mein Bestes geben. Abends ging ich wie gestern nach dem Hasselbrookbahnhof, saß wieder auf der Bank, schaute über die Brücke und in die Sterne – in tiefen Gedanken an Mutter und Elisabeth und meine verfehlten Versuche im letzten Jahre, mir Anerkennung zu verschaffen. Montag, 17. Aug. (notiert am 17. und 19. 08.1914) Heute morgen die Nachricht, daß der Kaiser nach dem Westen abgereist ist – es wird ernst! Hoffentlich bringen die nächsten Tage eine Entscheidung, worauf wir von Tag zu Tag warten. Herr Stoll sagt, es wäre gut, wir machten uns mit dem Gedanken vertraut, daß es auch für uns eine böse Niederlage werden kann – obgleich er selbst es nicht glaube. Wir dürften nicht zu siegesgewiß sein; sonst würden wir, falls es schief ginge, völlig kopflos werden. Über Goeben8 und Breslau9 die widersprechendsten Gerüchte, ob hier in Wilhelmshaven oder wo sonst. Nichts verlautet über die englische Flotte, nichts über unsere großen Truppenbewegungen von der West- und Ostgrenze: Es ist, als ob mit einem Schlage alles gewonnen oder alles verloren werden sollte. Über unsere Verluste, um die wir Lüttich erkauft, ist amtlich noch nichts gemeldet; doch allmählich sickert hier und dort durch, daß es ungemein schwere sein sollen. In einzelnen Regimentern soll der Tod eine furchtbare Ernte gehalten haben; man spricht von 20, von 25 Tausend Toten. (…) Mittwoch, 19. Aug. 1914 (notiert am 20. 08.1914) Den gestrigen Nachmittag mußte ich auf die Ausarbeitung meines Vortrags über Emilia Galotti wenden; nun aber soll ich ihn erst am Freitag bringen. (…) Endlich hatte ich einen Nachmittag für meine Lahnwanderung frei. Donnerstag, 20. Aug. 1914 (notiert am 20. 08.1914) (…) Nach Hause ging ich, das erste Mal, mit Willi und Alfred; sonst waren sie immer früher fertig als ich. Über Willi hab ich mich nicht mehr zu beklagen. Darüber bin ich sehr froh. An Elisabeth denke ich nur wenig; in der Papenstraße bin ich schon lange nicht mehr gewesen. Ich würde ganz ruhig sein, wenn ich wüßte, daß sie nie zweifeln wird, daß ich noch ihr Freund sein will. Nun aber kann ich nicht wünschen, daß ich sie sobald nicht wiedertreffe. Japan hat Deutschland ein niederträchtiges Ultimatum gestellt; wir sollten unsere Kriegsschiffe und Truppen aus Kiautschou10 zurückziehen und die Kolonie übergeben. Keine Antwort – die einzige Antwort, die wir haben; und der Gouverneur ist entschlossen, sich zu verteidigen. Jetzt in Kiautschou zu sein! Sich halten oder ehrenvoll untergehen, das ist die Losung. Ich fürchte, sie sind verloren. Was vermögen die wenigen Braven gegen die japanische Macht. Doch sie werden sterben als Deutsche, stolz und schön. Und ich möchte dabei sein; ich wollte nicht zittern! Wie doch jeder Lehrer seine eigene Meinung über die brennende Frage hat! Einig nur im Haß und in der Verachtung der schändlichen Feinde und ihrer, jeder Zivilisation Hohn sprechender Handlungsweise. Herr Koch sagt, wir sind alle die Jahre zu ehrlich gewesen! Wir hätten allen 7



Felsenschlucht in einem Seitental der Lahn. SMS Goeben: Großer Kreuzer der Kaiserlichen Marine. 9 SMS Breslau: Kleiner Kreuzer der Kaiserlichen Marine. 10 Kiautschou: deutsches Pachtgebiet an der chinesischen Ostküste. 8
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die Hand drücken müssen und sagen müssen: „Laßt uns abrüsten!“ aber im Geheimen hätten wir fest drauflos bauen müssen, zehnmal so viel als bisher. Herr Stoll aber sieht darin gerade das Gute unserer Diplomatie, daß sie immer ehrlich gewesen ist, und er ist fest davon überzeugt, daß das Gute siegen muß. Oder aber, falls wir zu Boden getreten werden, die andern werden des Sieges nicht froh, es ist ihr Verderben. Dann muß eine neue Kultur sich entwickeln von einem jetzt noch unzivilisierten Volk aus. Prof. Jaeger sagt, wir hätten für das Geld, das wir die letzten Jahre in Linienschiffe steckten, Luftschiffe bauen sollen, aus einem kann man von diesen dreißig haben. Dann wäre die englische Flotte machtlos, geliefert. Jetzt sieht man es ein, doch ist es nun zu spät. Doch glaubt er, dies wird der letzte Krieg sein, der zu Lande geführt wird. In der Luft fällt dann die Entscheidung. Von kleineren Waffenerfolgen hört man jeden Tag; heut mittag sagte ein Sonderblatt, daß ein englisches Unterseeboot in den Grund geschossen und zwei Torpedoboote beschädigt worden seien. Die Nordsee sei frei von der englischen Flotte. Sind sie so ängstlich? Oder warten sie auf einen günstigen Augenblick? Ein unübertrefflicher Humor steckt in dem neusten Witz: „Hier werden noch Kriegserklärungen angenommen.“ Noch brauchen wir nicht verzagen. Doch Italien! Ich traue seinem Frieden nicht! Sonnabend, 22. Aug. (notiert am 23. 08.1914) Hurra, der entscheidende Schlag, auf den wir gewartet haben, die erste große Schlacht, der erste Sieg über eine große Armee! Nun geht es unaufhaltsam nach Frankreich hinein, nach Paris! Zwischen Metz und den Vogesen, auf einem Schlachtfelde, großer als alle von 1870/71, haben wir sie besiegt, acht Armeekorps, 300.000 Mann. Und unsere Soldaten setzen ihnen nach, den Flüchtenden, und jagen sie in den Rhein-Marne-Kanal. 10.000 Gefangene und viele Geschütze, und was wird die Verfolgung uns noch einbringen? Das war eine freudige Erregung im Seminar; nun zweifelt niemand mehr daran: Der Sieg ist unser, Viktoria! Nur eines betrübte uns, daß wir nicht hatten dabei sein dürfen! Kaum kann ich’s erwarten, daß wieder Freiwillige eingestellt werden. Und leider fürchte ich, daß sie uns jungen Kräfte nicht nehmen und nun gar nicht, wo der Sieg uns so geneigt ist. Schade! Ich wäre doch so stolz darauf, Soldat zu heißen, mit Elan sterben zu dürfen. (…) Doch Willi hat mich noch einmal wieder aufgeregt. Er fragte mich, ob ich morgen auch wieder einmal einen Ausflug mit den Mädchen mit machen würde. Ich darf ja nicht! Alles, was ich angerichtet und verscherzt hatte, trat auf einmal in mein Gedächtnis, und ich sagte: „Das hat wohl keinen Zweck für mich. Ich kann nicht!“ (…) Doch die Erkenntnis blieb: Es ist besser, ich bleibe ihrem Kreise fern. Wenn es mir vielleicht doch gelingen sollte, mein Ansehen bei ihnen wieder herzustellen, es wird viel Kampf und Überwindung und Geduld kosten, und war mir, was ich erreichen würde, dies wert? Darf ich mir soviel vergeben, daß ich mich aufdränge, wo man mich nicht wünscht? Ich wäre froh, wenn ich ihrem Kreise ganz angehören könnte; doch um den Preis versuche ich es nicht, darf ich es nicht versuchen, um einer anderen Willen nicht. Das Bewußtsein, Elisabeth meine Freundin nennen zu dürfen, wiegt jenen Verlust vielmals auf. Wozu brauche ich jetzt Umgang mit anderen Mädchen? Ich habe kein Verlangen danach. Nur, daß ich den näheren Umgang mit Willi, Alfred und den anderen entbehren muß, das tut mir leid; dadurch hätte ich viel gewinnen können. Doch hoffe ich, daß ich auch so nicht allein bleiben muß. Eines tut mir auch leid, eben daß ich meine Niederlage nicht gutmachen kann, daß ich vor allem Anna nicht überzeugen kann, daß ich doch auch etwas bin. Aber schließlich
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gelingt es mir eher, wenn ich freiwillig Verzicht auf etwas leiste, dessen Besitz ich mir verscherzt habe. (…) Abends verlebte ich wieder eine ernste Stunde beim Hasselbrookbahnhof; doch für die Zukunft bin ich voller Hoffnung. Montag, 24. Aug. 1914 (notiert am 27. 08.1914) Gestern habe ich wieder den ganzen Tag oben hocken müssen; ich habe kein Geld, mir einen Sonntagsanzug zu kaufen. Ich arbeitete am Aufsatz und las Lessings „Die Erziehung des Menschengeschlechts“; darüber sprachen wir in der Schule. Als ich heute im Hause ankam, sagte Mutter, ich solle mal sehen, was Emmy noch mache, daß sie nicht zum Essen komme. Daß der Grund anders lag, wußte ich, und ich war gespannt, womit man mich überraschen würde. Ich öffnete und erblickte – Arthur; er lag auf dem Sofa, und tat, als ob er schliefe. Vor unvorbereiteter Freude vermochte ich kein Wort zu sagen; endlich hatten wir ihn! Wie hatten wir so lange darauf gewartet! Ich hatte bestimmt gehofft, daß er kommen werde. Nun kam mir auf einmal in den Sinn, was er mir sein wollte, was ich von ihm erhoffte; nun wird es Erfüllung! Doch auch ein wenig Mitleid mischte sich in meine Gefühle; wie er sich wohl danach gesehnt hat, daß er endlich wieder zu seinen Lieben, nach Hause, kommen kann. Nun war er da, und es muß eine schönere Zeit für ihn beginnen. Ich trat leise auf ihn zu, ob er wohl schliefe. Da mußte er lächeln, und er zog mich zu ihm hinunter – wir waren vereint in treuer Bruderliebe. Jetzt erst fand ich Worte freudiger Überraschung. Die folgenden Tage gehörten ihm. Zu arbeiten hatte ich nicht Lust. Arthur hatte die Aufforderung erhalten, nach Hamburg [oder vielmehr, nach Deutschland] zu kommen. In 3 Nächten und 2 Tagen war er von Wien hierhergekommen. Morgen wollte er nun versuchen, ob er nicht zur Untersuchung kommen könne, damit er Bescheid wisse, ob er genommen wird oder nicht; seine Zeit ist sonst erst am Sonnabend. Was wir heute noch taten? Wir haben uns halt etwas erzählt, haben unsere gemeinsame Stube in ein Generalquartier umgewandelt, dieweil er eine Karte vom deutsch-französischbelgischen, eine vom deutsch-österreichisch-russischen Kriegsschauplatz und eine von der Balkanhalbinsel mit Teilen von Österreich mitgebracht hatte. Eine Anzahl Fähnchen hatte Willi schon zurechtgemacht, zwar für sich, aber ihm machte es auch Spaß, sie in die Karten zu stecken, die wir an der Wand befestigt hatten. Die Zeitung haben wir gelesen, und von seiner Alpenwanderung hat er mir erzählt. Hier bricht Hermanns Tagebuch ab. Dass es gerade hier abbricht, könnte daran liegen, dass Arthur und Hermann kurz darauf in den Kriegseinsatz kommen – Arthur als Verpflichteter, Hermann als Freiwilliger. 1915 und 1916 befinden sich beide in derselben Kompanie an der französischen Front, sie liegen sogar auf derselben Stube. Hermann überlebt den Krieg nicht. Er wird verwundet und stirbt am 22. Oktober 1916.
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